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Staatsbürger nicht eins mensechenwürdigo Erweilerung 
findet, darf man auf eine durehgreilende Besserung der Volkssilt- 
lichkeit im allgemeinen und der politischen Moral im besonderen 
nicht hollen. 

Und noch ein Letztes sei hier als Antwort auf die Ursnehen- 
frage abermals festgehalten: die Schwiche der staal- 
lichen Autorität, die sich nieht zuletzt in der laxen Hund- 
habung des Strafrechles gegenitber polilischen Missetiälern kund- 
gab. Der Grundsatz der iußersten Milde ist in vielen Binzelfüllen 
sicher eine Forderung des christlichen Denkens, Br kann aber 
zum schlimmsten Verhängnis worden, wenn bereils die ganze 
Atmosphäre des öffentlichen Lebens mil verbreeherisehen Ab- 
sichten und Plänen geladen ist, In diesem Fall kommt jeder Ver- 
zicht auf die Anwendung strengster zwangsweiser Sühnemafß- 
nahmen einer Aufforderung zu neuen verbrecherisehen Handlun- 
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gen gleich. Der demokralische Slaat, der sein Recht allein aus 
«dem Volkswillen ableiten will, ist naturgemäß nicht in der Lage 
die öffentliche Ordnung und Sicherheit, die von den Vertretern 
starker revolulionärer Parteien verneint wird, zuverlässig z, 
garanlieren. — Die Folgerung aus dem Gesagten heißt: Wir 
brauchen eine neue Staatsordnung, die im lEinverneh. 
men mil, der Kirche, der in erster Linie berufenen Hüterin und 
Bewahrerin der ehristlichen Silllichkeit, die moralischen Kräfte 
des Volkes neu erweckt und der Verbreitung zersetzender „Welt. 
anschanungen“ einen unlibersteigbaren Damm entgegensetzt, ein. 
solehe Gestaltung der volkswirtschaftlichen Organisation durch. 
führt, daß die wirtschaftlichen Ursachen der Entsittlichung weit. 
gehend beseitigt werden, und die mit starker Hand dem unver. 
zichtbaren Grundsatz der Abschreckung vor dem Verbrechen wie. 
der Geltung verschafft! 


Die alte Kirche und die neue Technik. 
Von Kardinal-Erzbischof Michael v. Faulhaber (München). 


Der hohe Kirchenfürst überließ uns auf Bitten güligst das 
Manuskript einer Ansprache, die er am 6. August in der Mün- 
chener St. Ludwigs-Rirche an Vertreter des C. V.-Verbandes 
hielt, zur Veröffentlichung in „Schönere Zukunft“, 

Die Schriftleitung. 

Drei biblische Worte haben für das Ja oder Nein der Kirche 
gegenüber der Technik Richtung gewiesen. Das erste Wort klingt 
aus der Morgenstunde der biblischen Geschichte: „Macht die Erde 
euch untertan und herrschet über die Fische des Meeres und über 
die Vögel der Luft und über alle Tiere auf der Erde“ (Gen. 1, 28)! 
Es ist der uralte und ewig neue Kulturbefehl Gottes an die 
Menschheit. Macht die Erde euch untertan, das heißt erforschet 
die Naturwelt von den größten Körpern der Sternenwelt bis zu 
den kleinsten Atomen durch die Naturwissenschaften! Bändigt 
die Widerstände der Natur und zwingt ihre Kräfte in euren 
Dienst durch die Technik! Herrschet über die Fische des Meeres! 
Ein Gotteswort so kindlich einfach und doch ein Imperativ der 
Kultur, ein Aufruf zur Schiffsbautechnik vom Tharsisschiff des hei- 
ligen Paulus bis zu den neuesten Ozeanfahrern, ein Auftrag, auch 
über die See mit den Völkern der Erde in wirtschaftlichen und 
geistigen Güteraustausch zu treten. Herrschet über die Vögel der 
Luft! Auch die neuzeitliche Flugtechnik steht also unter dem 
Segen eines göttlichen Kulturbefehls. Der 9. Psalm hat in Iyri- 
scher Sprache das alte Kulturgebot wiederholt: „O Herr, unser 
Gott, wie wunderbar ist Dein Name auf der ganzen Erde! Den 
Menschen hast Du gesetzt über die Werke Deiner Hände. Alles 
hast Du ihm zu Füßen gelegt, die Tiere des Feldes, die Vögel 
des Himmels, die Fische des Meeres.‘ Naturwissenschaften und 
Technik stehen also, bewußt oder unbewußt, im Dienste des gött- 
lichen Kulturgebotes: „Macht die Erde euch untertan!“ 

Das zweite biblische Wort, das für die Synthese „Kirche und 
Technik“ Richtung gewiesen hat: „Gott hat die Welt dem For- 
schen der Menschen überlassen“ (Pred. 3, 11). Gott hat dem 
Menschengeist einen Strahl seines Geistes mitgeteilt, um die Ge- 
danken des Schöpfers nachzudenken und (die Geheimnisse der 
Naturwelt naturwissenschaftlich zu erforschen. Gott hat der Men- 
schenhand einen Funken seiner Schöpferkraft mitgeteilt, um die 
Kräfte der Natur technisch zu bewältigen. Es ist also der Wille 
Gottes, daß der Mensch immer tiefer eindringe in die Geheimnisse 
der Naturwelt, immer kraitvoller die Elemente der Natur in sei- 
nen Dienst zwinge. Naturwissenschalten und Technik haben also 
einen göttlichen Auftrag. „Gott hat die Welt dem Forschen der 
Menschen überlassen.“ 

Das dritte biblische Wort, das für die Bejahung der Natur- 
wissenschaften und der Technik Richtung gab: „Herr, Du bist 
groß und herrlich in Deiner Kraft! Dir sollen alle Deine Geschöpfe 
dienen“ (Judith 16, 16 f.). Papst Pius XT. hat sich auf dieses bib- 
lische Wort berufen mit dem Zusatz: Also müssen alle Fortsehritte 
der neuen Zeit auf dem Gebiete der Naturwissenschaften und der 
Technik letzten Endes Gottesdienst werden. Die alte Kirche be- 
Jaht die neue Technik. 

Aus dieser Auffassung heraus hat die Kirche die Werkzeuge 
und Werke der Technik geweiht und gesegnet. Das römische 


Weihebuch enthält eigene Weihen für die Maschinen der Druk. 
kerei, für die Maschinen der Feuerwehr. Eigene Weihen für Eisen. 
bahn und Schiff, für Kraftwagen und Flugzeug und die anderen 
Verkehrsmittel der neuzeitlichen Technik. Wenn eine Brücke, ein 
technisches Meisterstück, dem Verkehr übergeben werden soll, 
erwartet unser Volk: Zuerst muß die Brücke geweiht und unter 
den Schutz eines Brückenheiligen gestellt werden. Am 14. Okto. 
ber 1931 hat der Heilige Vater Pius XL, selbst Hochtourist in 
früheren Jahren, eine neue Weiheformel erlassen, um die Aus- 
rüstung der Bergsteiger, „die Seile, die Bergstöcke, die Eispickel“ 
zu weihen. Diese Weihe ist ein Bekenntnis zur natürlichsten und 
gesündesten Sportpflege. Außer den Werken der Technik soll der 
Werkmeister, außer den Maschinen der Mensch von der Kirche 
gesegnet werden. 

Was ist der tiefe Sinn, wenn die Kirche über die werdenden 
oder fertigen Werke der Technik einen Segen spricht? Der 
Apostel Paulus hat im Römerbrief (8, 19—22) den Gedanken ent- 
wickelt: Die ganze Schöpfung, mit dem Menschen in den Fluch 
der Sünde hineingezogen, seufze nach Erlösung und sehne sich, 
aus der Knechtschaft des Fürsten dieser Welt befreit zu werden 
und zur Freiheit der Kinder Gottes zu gelangen. Unser deutscher 
Meister hat dieses Pauluswort so schön übersetzt: „Es geht ein 
allgemeines Weinen, soweit die stillen Sterne scheinen, dureh 
alle Adern der Natur.“ Die Kreatur ringt und seufzt nach Erlö- 
sung und Verklärung. Durch die kirchlichen Weihungen und Seg- 
nungen soll die Naturwelt der Erlösung und Verklärung ent- 
gegengeführt werden. Es ist also nicht Aberglaube, wenn der alte 
Senn auf die Berge steigt und dort nach den vier Himmelsgegen- 
den Weihwasser sprengt und so Bergweihe hält. Es ist nicht 
Aberglaube, wenn die Fischer der Salzach am Fronleichnamstag 
nichtkonsekrierte Hostien in die Salzach schütten und so Fluß- 
weihe halten. 

Wie aber kann die Kirche die Maschinen der Technik seg- 
nen, wenn heute Millionen unserer Zeitgenossen diese Maschinen 
verfluchen? Verfluchen, weil die Maschine die Arbeiter zu ein- 
tönig mechanischen Handgriffen verurteilte, wie wenn der 
Mensch nur ein eiserner Hebel am eisernen Werke wäre. Ver- 
fluchen, weil die Maschine das ehrbare Handwerk erdrückte und 
die Industriearbeiler in Massen brotlos machte. Gewiß ist es trau- 
rig zu schen, wie das Handwerk von der Maschinenindustrie zum 
Aussterben und die Heimarbeit immer mehr zu Hungerlöhnen 
verurteilt wird. Anderseits aber können auch Handwerker nicht 
ohne Maschinen, ohne Schraubstock und Lötmaschinen, und Heim- 
arbeiterinnen nicht ohne Näh- und Striekmaschinen auskommen. 
Gewiß trägt die Maschine einen Teil der Schuld an der heutigen 
Arbeitslosigkeit. Den größeren Teil der Schuld aber tragen nicht 
die Maschinen, sondern die Menschen, die ein Zweifaches ver- 
säumt haben. Versäumt haben, in dem gleichen Tempo, in dem 
die Technik immer neue Maschinen und damit neue Möglichkei- 
ten zur Massenproduktion herbeischafite, in sozialer Gerechtig- 
keit und Liebe die wirtschaftliche und geistige Lage des Arbei- 
ters diesen neuen Verhältnissen anzugleichen, statt aus kapita- 
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istischer Gowinnsuehl den Pluch der neuen Verhältnisse einseitig 
auf die Arbeiter abzuwälzen. Versiumt haben, in dem gleiehen 
Tempo, in dem die Technik neue Maschinen herbeisehaffte, auch 
der Volkswirtschaft und Weltwirtschaft neue Wege zu bahnen, 
um die mit der Maschine gewonnenen Güter besser zu verteilen, 
wie es das Rundschreiben „Quadragesimo anno“ vor aller Welt 
gefordert hat. Wenn die Kirche die Maschine segnet, denkt sie an 
die Wohltaten, die von der Maschine für das tägliche Leben der 
Menschen ausgegangen sind. Niemand von uns wird die Zeit 
zurückwünschen, in der die Flußarbeiter ohne Baggermasehinen 
grausam harte Arbeit leisten mußten, und die Straßenbahn ohne 
elektrischen Betrieb eine Tierquälerei war. Der Menschengeist 
wird sich nicht aufhalten lassen, mit gottgegebenen Kräften den 
technischen Fortschritt weiterzuführen, und die Kirche wird 
nach wie vor ihren Segen dazu geben, ohne damit die Auswüchse 
des Maschinenwesens und den Geist der unsozialen Gewinnsucht 
segnen zu wollen. 

. Die Kirche hat nicht bloß eine Weihe für die Ergebnisse der 
Naturwissenschaften und für die Werke der Technik, sie stellt 
diese Werke auch in den Dienst der Mission des Reiches Gottes. 
Manche Kranke, in Privathäusern und mehr noch in Kranken- 
häusern, konnten noch mit den heiligen Sakramenten versehen 
werden, weil der Seelsorger durch das Telefon gerufen werden 
konnte. Manche Verunglückte wurden vor dem Sterben vom 
Kaplan der nächsten Pfarrei noch erreicht, weil dieser mit dem 
Kraftrad in ein paar Minuten zur Stelle sein konnte. Der Seel- 
sorger ın der Diaspora kann mit dem Kraftrad am Sonntag drei- 
mal soviel Gottesdienst halten wie früher, an den Werktagen 
sechsmal soviel Religionsunterricht an die weitzerstreuten Kin- 
der erteilen wie früher. Das bedeutet für die katholische Seel- 
sorge einen doppelten Segen, weil unsere Seelsorge nicht auf dem 
Bibellesen sich aufbaut, sondern auf dem persönlichen Lehrwort 
in Verbindung mit dem gedruckten Wort, genau wie die akade- 
mische Lehrweise, und weil die heiligen Sakramente auf die Ver- 
mittlung des Priesters angewiesen sind. Die Missionare erzählen, 
mit Hilfe der Kraftwagen und Motorboote und Flugzeuge der 
Miwa würden neue Missionsgebiete erschlossen, erhalte über- 
haupt das Missionswesen neue Ankurbelung und neuen Auf- 
schwung. Wie mühsam waren im Vergleich damit die Wege der 
altchristlichen und mittelalterlichen Missionare! Wie langsam 
ging die Fahrt noch im 13. Jahrhundert, als Albertus Magnus von 
Regensburg nach Köln reiste! Heute sind, dank der neuen Tech- 
nik, der Mission des Reiches Gottes Flügel gewachsen. 

Die Lichtbildertechnik müßte noch vielmehr als bisher in 
den Dienst der religiösen Jugenderziehung und Volksbildung ge- 
stellt werden. Dem Rundfunk und seinen Lautsprechern verdan- 
ken wir es, daß bei Gottesdiensten im Freien das Predigtwort die 
Tausende und Tausende erreicht, die an den Abhängen hinge- 
lagert sind wie bei er Bergpredigt im Evangelium. Daß dort, wo 
die Landwirte auf einsamen Gehöften zerstreut wohnen, wie die 
Farmer in Amerika, teilweise auch die Bauern in Oberbayern, 
auch die Kranken und die zur Hauswache Daheimbleibenden an 
den katholischen Morgenfeiern des Rundfunks teilnehmen kön- 
nen. Daß auf Eucharistischen Kongressen 200 000 und 300 000 in 
Hörweite um den Altar und um die Kanzel versammelt werden 
können. Daß bei Prozessionen von einer Länge, die nach Kilo- 
metern zählt, alle Teilnehmer mit den gleichen Gebeten und Ge- 
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slingen zu einer geistigen Gemeinschaft zusammengefaßt werden 
können, wie wenn sie in der Kirche wären, Daß auf den großen 
Deutschen Katholikentagen, wenn alle deutschen Sender ar 5: 
schlossen sind, tatsächlich die deutschen Katholiken zu einer B 
zigen Gemeinde sich zusammenfinden. So kann der Sanıler n 
Rundfunks auch zu einem Sendboten des Reiches Gottes a ei 

Die Vatikanstadt, längst weltbekannt durch ihre Sternw = 
hat heute einen Mareonisender, der jeden Sonn- und Feiertag. = 
41 Uhr für die Kranken des Landes eine Homilie und eine Than. 
gische Andacht sendet. Der auf zwei Wellenlängen den ch Ri 
gesang und die Glocken von St. Peter, sogar die Ansprachen ze 
Heiligen Vaters bei Seligsprechungen buchstäblich bis an = 
Grenzen der Erde trägt. In der Karwoche dieses Jahres hat Fi 
Vatikansender zuerst die Trauermette aus St. Peter und am Kar. 
samstag das erste Osteralleluja und das erste Geläute der Glok- 
ken von St. Peter übertragen. Ebenso an Pfingsten die Epistel 
des Pfingstfestes in 31 Sprachen. Da erneuerte sich das Sprachen- 
wunder von Pfingsten. Da zündete uns die neue Technik ein 
neues Lieht auf über die Una Sancta. Die Kirche, sonst so kri- 
tisch und zurückhaltend gegenüber den Neuerungen, hat hier der 
neuen Technik die Tore des Heiligtums geöffnet, weil ein Papst, 
von der Vorsehung für die neue Zeit gesandt, den Sender zu 
einem Sendboten des Reiches Gottes machte. Christus wandelt 
auf den Wellen des Äthers, wie er einst auf den Wellen des Gali- 
läischen Meeres wandelte. Es war eine weltgeschichtliche Stunde, 
als am 12. Februar 1931 der Heilige Vater Pius XI. durch den 
Vatikansender an die ganze Menschheit eine Botschaft richtete, 
an die Bischöfe, an die Missionare in den fernsten Missionssta- 
tionen, an „die getrennten Brüder“, wie er sagte, an die staat- 
lichen Obrigkeiten, an Arbeitgeber und Arbeitnehmer, an reich 
und arm. „Höret ihr Inseln von ferne! Merket auf, die ihr den 
Erdkreis bewohnet!“ 

So vollendet sich die Synthese „die alte Kirche und die 
neue Technik“. Die Kirche ruft zur Mitarbeit an der neuen Tech- 
nik. Wenn die Natur ein Kunstwerk Gottes ist, nicht ein Pfusch- 
werk des Satans —, wenn es ein Gebot Gottes ist, die Geheim- 
nisse der Natur zu erforschen, technisch zu meistern und in den 
Dienst Gottes zu stellen, dann folgt daraus: Wir Katholiken müs- 
sen an dieser Forscherarbeit und technischen Kunst mitarbeiten, 
sogar vorarbeiten. Wenn es das Stigma der neuen Zeit ist, ein 
Zeitalter der Technik zu sein, dann müssen wir Katholiken, 
voran wir katholische Akademiker, an der neuen Zeit mitge- 
stalten und im Dienste Gottes das Angesicht der Erde mit- 
erneuern. Wir dürfen den Fortschritt auf diesem Gebiete nicht 
denen überlassen, die mit Bombentechnik nur zerstören wollen 
oder den Menschen unter die Maschine stellen. Die Geisteswis- 
senschaften müssen im Geistesleben der Menschheit den Pri- 
mat vor aller Technik behalten. Mit den Hochschulen der Gei- 
steswissenschaften aber stehen die technischen Hochschulen in 
Arbeitsgemeinschaft. Die Zeiten sind vorüber, in denen die Kirch- 
türme allein die beherrschenden Höhepunkte in Stadt und Land 
und Landschaft waren. Heute erheben sich ebenso weit sichtbar 
als Höhepunkte der Landschaft neben den Domtürmen die An- 
tennen der Großsender. Paulus hat das tiefeWort gesprochen: 
Alles gehört euch, die Welt, die Gegenwart und die Zukunft. 
Alles gehört euch, ihr aber gehört Christus (1 Kor. 3, 22 ff.). Die 
Kirche ruft zur Mitarbeit an der neuen Technik. 


Was bewog Bismarck zum Kulturkampi? 


Von Univ.-Prof. Dr. Andreas Posch (Graz). 


Da heute in Deutschland, insbesondere in gewissen national- 
sozialistischen und protestantischen Kreisen, wieder Kultur- 
kampigelüste lebendig sind, besitzt die folgende geschichtliche 
Abhandlung besondere Aktualität. Sie erweist falsche Vor- 
urteile als eine Haupttriebfeder von Kulturkämpfen, warnt da- 
her vor Vorurteilen, appelliert an Objektivität und Sachlichkeit. 

Die Schriftleitung. 


Es erscheint eigenartig, daß obige Frage noch aufgeworfen 
werden kann nicht nur vor einem Laienpublikum, sondern auch 
unter Historikern. Die Ereignisse liegen doch erst 60 Jahre zu- 
rück, und die Quellen aller Art scheinen reichlich genug zu 


fließen. Indessen zeigt sich eben da eine gewisse Divergenz. In 
den Kampfdebatten, auf der Bühne der Öffentlichkeit treten oft- 
mals Momente in den Vordergrund, die vorübergehender Natur 
waren oder mehr die Mitkämpfer bestimmt hatten als den Kanz- 
ler selbst; und als Bismarck seine „Erinnerungen“ nieder- 
schrieb, ja auch als er Moritz Busch für sein Werk „Unser 
Reiehskanzler“ einschlägige Partien diktierte, war schon 
genügend Zeit vorüber, daß sich manches in der Erinnerung ver- 
sehoben haben konnte. So werden wir feststellen müssen, daß 
sich Bismarck später der Motivenkomplex des Kulturkampfes 
zu einfach darstellte, so einfach, daß dieser wohl kaum eine 
2 


